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Amrum. Eine Insel in der Nordsee. Wir waren schon oft dort, in einer kleinen Pension, die unweit der ‚Blauen Maus‘ in einer Nebenstraße liegt. Tante Elvira, die dort ein eisernes Regiment führt, ist älter geworden, ihr Mann auch.

Ihre Stammgäste haben inzwischen fast alle Kinder, die sich dem Schulalter nähern. Daher kommen die nicht mehr so oft, aber dafür andere, liebenswerte Seelen. Es sind gerade die Männer, die auf Männer stehen, die es Elvira inzwischen besonders angetan haben. Allen voran natürlich Lars und Hannes, das sogenannte ‚Urpärchen‘, das den Stein ins Rollen gebracht hat. Diese beiden sind auch der Grund dafür, dass immer öfter alleinstehende Männer gerade in dieser Pension einkehren.

 

Wir gucken nach Amrum und sehen eine Gruppe von Freunden ankommen. Wie so oft gibt es einen Leithirsch unter den drei Männern, Connor, zu dem die beiden anderen bewundernd aufschauen. Kein Wunder: er sieht toll aus, hat reiche Eltern und ist obendrein hochnäsig wie kein anderer. Alles Attribute, die ihn nicht besonders sympathisch machen, dennoch verliebt sich Jan, Kellner aus dem Hotel ‚Zum traurigen Seebären‘, sofort.
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Connor spinnt

 

 

Amrum – eine Perle der Nordsee

 

Die Sonne spiegelt sich auf den Wellen und das Möwengekreisch hallt laut über das Deck der Fähre. Der Wind kühlt und macht so manchen Fahrgast leichtsinnig, was man an einigen rot verbrannten Nasen erkennen kann. Ich befinde mich auf dem Weg nach Amrum und kann immer noch nicht verstehen, wie ich mich dazu überreden lassen konnte.

„Das Bier ist schal, die Sonne lacht, was hat mich bloß hierhergebracht?“, dichte ich und meine Freunde lachen.

Ich mag die beiden, aber manchmal wünschte ich, sie würden etwas kritischer sein. Mein Vers ist blöde und noch nicht einmal lustig. Missmutig trinke ich einen Schluck aus meiner Bierflasche und gucke zum Horizont.

„Warum noch mal wollten wir hierher fahren, und nicht nach Ibiza?“, frage ich.

„Weil das Wetter schön ist und der Strand hier breiter?“, antwortet Zeki grinsend.

„Ach ja“, murmele ich und beobachte die Silhouette von Amrum, die sich flirrend durch die Sonnenspiegelung am Horizont abzeichnet.

Eine Nordseeinsel. Warum nicht? Bisher war ich immer in den Urlaub geflogen und kannte alle Fernziele, von Honolulu bis nach Toronto. In Deutschland selbst war ich nur selten gereist, meist in größere Städte, wenn es ein Konzert zu besuchen galt oder ich einen Job dort hatte.

„Mir ist Ibiza zu laut“, sagt Jeremy, „Ich finde es schöner, wenn es ruhig ist und ich Zeit zum Lesen habe.“

Zeki ist Türke und Jeremy der Philosoph unter uns. Ich bin grösser als die beiden und auch schöner, das ist einfach so. Von meiner Mutter habe ich die blonden Haare und die blauen Augen geerbt, sie ist in Kopenhagen geboren. Meinem Vater habe ich den guten Knochenbau und die Größe zu verdanken, außerdem auch noch ein recht sorgloses Leben. Er hat ein Vermögen mit Software gemacht und lässt mich daran teilhaben, auch wenn ich meinen Lebensunterhalt fast selbst mit gelegentlichen Fotoshootings verdiene. Ich laufe den Jobs nicht hinterher, sie kommen zu mir. Für eine echte Vermarktung meines Körpers bin ich zu faul und will es außerdem gar nicht.

„Lesen?“ Zeki lacht und schlingt einen Arm um Jeremys Schultern. „Dazu wirst du hoffentlich nicht allzu oft kommen.“

„Hey, ich hab Urlaub“ Jeremy windet sich aus Zekis Umarmung.

Ich verstehe ihn. Es ist ihm immer unangenehm Körperkontakt mit einem Mann zu haben seit wir wissen, dass er schwul ist. Zeki und ich, wir machen uns nichts daraus und – ehrlich? – ich hab auch schon mit einem Kerl Sex gehabt, aber das braucht niemand wissen. Als Model ist man besser strikt hetero, sonst fehlen die Aufträge. Warum? Nun, ich bin kein Grübler, ich nehme alles so, wie es ist. Auf die Jobs will ich jedenfalls nicht verzichten, denn sie sichern mir ein geringes Einkommen, so dass ich nicht vollständig von meinem Vater abhängig bin.

„Ich glaube, wir sollten uns nach unten zum Wagen begeben“, meint Zeki.

Er ist ein Sicherheitsdenker und kommt lieber zehn Minuten zu früh als eine Minute zu spät. Die Insel ist noch weit weg und es wird noch mindestens eine halbe Stunde dauern bis wir anlegen.

„Hier“ Ich halte ihm die Autoschlüssel hin. „Kannst dich gern auf den Weg machen.“

Tatsächlich verschwindet Zeki, Jeremy folgt ihm. Ich wende mich seufzend wieder dem Meer zu und betrachte die Hallig, an der wir jetzt schon die ganze Zeit vorbeifahren. Langeness, wenn ich es richtig erinnere. Wie kann man nur auf einem Stück Land wohnen, das regelmäßig überschwemmt wird? Versteh mal einer die Friesen.

 

Als der Anleger in Sicht ist gehe ich auch hinunter zum Autodeck und geselle mich zu meinen Freunden, die im Van vor sich hin dösen. Jeremy lächelt mir zu und guckt dann zu Zeki, der leise schnarcht.

„Ein Glück, dass ich mir mit diesem lauten Kerl kein Zimmer teilen muss“, flüstert er.

„Da bin ich aber auch froh.“ Ich lege die Hände auf das Lenkrad und gucke zu, wie die Brücke heruntergelassen wird und als erstes die Fußgänger das Schiff verlassen.

Dann starte ich den Motor und lenke den Wagen von der Fähre. Der Hauptstraße folgend werfe ich immer wieder neugierige Blicke nach links und rechts, aber Wittdün ist unspektakulär. Nach der ‚Blauen Maus‘ biege ich links ab und entdecke nach wenigen Metern auch schon die Pension, die ich mir vorher im Internet angeschaut habe. Auf dem Grünstreifen vor dem Grundstück stelle ich den Van ab, lege eine Hand auf Zekis Schenkel und rüttle ihn leicht damit er aufwacht.

„Sind wir schon da?“, murmelt er und reibt sich die Augen.

„Ja“, sage ich und gucke das langgestreckte Gebäude an.

Es ist im typischen Friesenstil gebaut und muss schon ein paar Jahre auf dem Buckel haben. Noch während wir unser Gepäck ausladen tritt eine kleine Grauhaarige aus der Tür und schaut zu uns herüber. Tante Elvira, wenn mich nicht alles täuscht. Die Dame strahlt eine Herzlichkeit aus, die ich selbst bei meinen Eltern nicht finde, aber das ist eine andere Geschichte.

 

Sie nimmt uns freundlich auf und führt uns zu den Räumen im oberen Stockwerk. Das Rosenambiente erschlägt mich fast, aber für die eine Woche wird es gehen. Ich rolle meinen Koffer in das mir zugewiesene Zimmer und lass mich auf die Bettkante plumpsen.

„Ich bin in der Küche, wenn ihr irgendetwas braucht“, sagt Elvira vom Flur her und geht zur Treppe.

Ich gucke mich um und mache mich seufzend daran, meine Sachen auszupacken.

 

+++++

 

„Danke für den Kaffee.“ Ich schaue hoch zu Elvira, die neben mir steht und mich gütig anlächelt.

„Jan, du weißt doch, dass du hier jederzeit willkommen bist“, sagt sie und fährt mir übers Haar.

Nur Elvira kann sich so etwas leisten, kein anderer Mensch dürfte das. Meine Mutter lebt nicht mehr und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Dies wären die einzigen Personen, von denen ich diese Art von Liebkosung sonst akzeptiert hätte.

„Ich muss dann mal wieder los. Meine Schicht beginnt bald. Tschüss.“ Ich springe auf und laufe zur Tür, wo ich mit einem blonden Kerl kollidiere, der gerade hereinkommt.

„He“, sagt der Riese und packt mich an den Armen, „Pass doch auf, wo du hinläufst.“

„Ich weiß, wo ich hinlaufe“, erwidere ich patzig, „Kann doch niemand ahnen, dass hier plötzlich die Türen von unhöflichen Typen zugestellt werden.“

Mein Blick gleitet an der Brust hoch und trifft weiter oben auf blaue Augen, die mich anklagend angucken. Der Kerl ist so schön, dass mein Herz stockt und es mir die Sprache verschlägt.

„Unhöflich?“, brummt der Mann.

„Connor, lass den armen Jan vorbei“, mischt sich Elvira ein. „Der Junge muss zur Arbeit.“

„Oh, aber selbstverständlich“ Connor grinst, lässt meine Arme los und tritt beiseite.

Ich muss mich an ihm vorbeidrängeln, wobei ich nicht umhin komme mich an seinem Körper zu reiben, da er mir nur wenig Platz lässt. Dieser Kerl ist ein dominantes Schwein, das merke ich sofort, dennoch gefällt er mir.

„Frohes Schaffen“, ruft er mir hinterher, als ich durch den Flur zum Ausgang eile.

Was für ein Arsch. Den ganzen Weg nach Wittdün ärgere ich mich, dass ich nicht schlagfertig genug war, um dem Kerl einen dummen Spruch an den Kopf zu werfen. Verbissen trete ich in die Pedalen meines uralten Fahrrades und kann damit die Wut wenigstens ein bisschen abreagieren.

 

Am nächsten Tag habe ich frei und da die Sonne unverändert scheint beschließe ich, zum Strand zu gehen. Mit Handtuch und Badehose bewaffnet wandere ich zur Promenade und gucke eine Weile dem Treiben der Touristen zu. Ich mag es lieber ruhig, weshalb ich meist ein ganzes Stück nach Norden laufe, wo sich nur wenige Menschen auf dem Kniepsand aufhalten.

Auch diesmal marschiere ich in diese Richtung und entdecke nach ungefähr einem Kilometer eine bekannte Gestalt. Dieser Connor und zwei andere Kerle spielen Frisbee. Ich laufe auf die Gruppe zu und schon bald entdeckt er mich und hält im Wurf inne. Sein Mund verzieht sich zu einem überheblichen Grinsen.

„Hey, hallo Arbeiter. Räumst du heute den Strand auf?“, ruft er.

Die beiden anderen drehen sich um und mustern mich. Ich versuche den Ärger zu unterdrücken, den Connors blöder Spruch bei mir ausgelöst hat und lächle seine Freunde an.

„Ich bin Jan. Darf ich mitmachen?“

Der Dunkelhaarige lacht und nickt, er scheint türkischer Abstammung zu sein. Auch der Braunlockige nickt und sagt: „Ich bin Jeremy, das da ist Zeki.“ Er zeigt auf Dunkellocke. „Und den da kennst du wohl schon.“ Er guckt zu Connor.

„Oh ja“, knurre ich, lass meinen Rucksack fallen und suche mir einen Platz aus, von dem ich mir optimale Fangchancen verspreche.

Zeki und Jeremy werfen so, dass die Scheibe gefangen werden kann. Connor jedoch macht sich einen Spaß daraus, mich quer über den Sand zu jagen. Irgendwann hebe ich die Arme und signalisiere meine Aufgabe, ich bin einfach ausgepowert.

„Kannst du nicht mehr?“, spottet Connor mit blitzenden Augen.

„Mann, Con, du hast ihn aber auch gescheucht“, ruft Jeremy und stemmt die Hände in die Seiten.

„Finde ich auch“, brummt Zeki und wirft den Frisbee auf den Sand.

„He, drei gegen einen ist unfair“ Connor lacht und geht zu seinen Freunden, die sich gerade auf den Sand haben fallen lassen.

Ich geselle mich dazu und eine Weile schweigen wir, bis Zeki mich neugierig anschaut. „Du arbeitest hier?“

„Ja, ich mache eine Saison als Kellner in Wittdün. Das Geld stimmt und wird dann für das nächste Semester reichen“, antworte ich, wobei ich Sand durch meine Hand laufen lasse. Das überaus feine Zeug fühlt sich an wie Zucker.

„Du studierst?“ Jeremy lächelt mich an.

„Ja, Wirtschaftswissenschaften. Keine Ahnung, was ich damit anfangen will, aber es fiel mir nichts anderes ein“, sage ich ehrlich.

„Ich studiere Philosophie“ Jeremy senkt verlegen den Blick. „Das ist natürlich richtig nutzlos, aber ich liebe es.“

Irgendwie passt das zu ihm. Seine ganze Gestalt und auch sein Benehmen weisen ihn als Denker aus. Gut, das ist natürlich ein Klischee, aber ich finde eben, dass Geisteswissenschaftler eher schmal und klein sein müssen, denn groß und breit wie dieser Connor.

„Wir wollten ein bisschen den Strand runterwandern“, sagt Zeki. „Weißt du, wie lange man bis Nebel braucht?“

„Kommt drauf an.“ Ich grinse. „Bei vernünftiger Marschgeschwindigkeit ist das in einer halben Stunde zu schaffen. Allerdings ist der Weg vom Strand nach Nebel rein dann nochmal doppelt so weit.“

„Ich glaube, wir sollten uns ein anderes Ziel suchen.“ Jeremy zieht die Stirn kraus.

„Wie wäre es mit Süddorf?“, schlage ich vor.

 

Es macht mir Spaß mit den Dreien den Strand entlangzuwandern. Jeremy ist sehr still, aber Zeki ist ein interessanter Gesprächspartner. Er arbeitet bei seinen Eltern im Lebensmittelladen und hat so manche Anekdote zu berichten. Connor schweigt, wenn er nicht gerade eine dumme Bemerkung macht. Seine Freunde nehmen ihm nichts übel und ich meine sogar, dass die beiden mit Bewunderung zu ihm aufschauen. Verstehen kann ich das nicht, denn außer seinem attraktiven Äußeren hat er nicht viel zu bieten.

So, wie ich es verstanden habe, lebt er von dem Geld seiner Eltern und modelt ab und zu. Das ist jedoch nichts, worauf man stolz sein kann, finde ich.

 

Wir erreichen nach einer Stunde den Strand von Süddorf. Es wäre schneller gegangen, wenn wir nicht getrödelt hätten, aber das nur mal am Rande. Ein kleines Häuschen, in dem man Getränke und Eis kaufen kann, befindet sich kurz vor dem Parkplatz. Ich gönne mir ein Eis am Stiel und setze mich auf die Bank, die vor dem Kiosk steht.

Zu meiner Überraschung lässt sich Connor neben mir nieder, ebenfalls an einem Eis lutschend. Zeki und Jeremy kommen auch noch dazu, so dass es sehr eng wird. Mein Schenkel wird gegen Connors gepresst. Nackte Haut berührt meine und mich durchfährt ein Schauer, alle Härchen gehen in Habachtstellung.

Ich kann mich kaum noch auf das Eis konzentrieren und schrecke zusammen, als ein kalter Tropfen auf mein Bein fällt. Erst dann lutsche ich den Rest Eiskrem schnell weg und befreie mich mühsam aus der eingequetschten Position. Dabei muss ich mich an Zekis Schulter abstützen, Connor hätte ich nie anfassen können. Der Kontakt mit ihm ist elektrisierend, was mich irritiert und zugleich fasziniert. Doch ich kann das wirklich nicht gebrauchen, außerdem ist der Kerl einfach nicht mein Fall. Zu arrogant und zu schön.

„Wollen wir weiter?“, fragt Jeremy, nachdem alle aufgegessen haben.

 

Bis nach Süddorf ist es noch einmal ein anstrengender Marsch, so dass wir dort den Bus nehmen, um zurück nach Wittdün zu gelangen. Zeki stöhnt etwas von ‚das ist doch kein Urlaub‘ und Jeremy dämmert mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin. Einzig Connor scheint unzerstörbar und mustert seine Umgebung mit wachem Blick. Ich gehöre irgendwie dazu. Er sitzt auf der anderen Seite des Ganges neben Zeki und beugt sich jetzt zu mir.

„Bist du eigentlich schwul?“, raunt er.

„Wie…wie kommst du denn auf den Mist?“, gebe ich empört zurück.

„Dein Blick“, sagt Connor grinsend.

So ein Mist. Ich schnaube gereizt.

„Vergiss es, ich gebe dir keine Auskunft“, sage ich und könnte mich dafür verfluchen, dass ich nicht einfach lüge.

Dennoch, ich bin eben Wahrheitsfanatiker und habe meine Grundsätze.

„Aha“, meint Connor und richtet den Blick wieder auf die Landschaft.

Das gibt mir Gelegenheit ihn ausführlich zu betrachten. Er ist wirklich eine Schönheit. Das Profil ist klassisch und die Wimpern ein Traum. Nur schade, dass der Kern so faul ist bei diesem Kerl. Ich habe schon oft solche Typen getroffen und es ist immer das Gleiche: Hinter der offensichtlichen Schönheit steckt immer ein mieser Charakter. Das muss wohl so sein, auch wenn im Gegenzug nicht hinter jeder hässlichen Visage ein Engel zu finden ist.

„Hätten wir hier nicht aussteigen müssen?“, fragt Connor.

Ich gucke nach draußen und sehe die ‚Blaue Maus‘ vorüberziehen. Seufzend nicke ich.

„Dann fahren wir bis Wittdün und ich spendiere euch einen Kaffee, bevor ihr zurückfahrt“, schlage ich vor.

„Klingt gut“ Connor lächelt mich an und das – genau das – hätte er nicht tun sollen, denn mein Herz fängt sofort Feuer.

Er sieht einfach unglaublich sympathisch aus mit diesem ehrlichen Lächeln, und jeder Gedanke an seinen miesen Charakter verschwindet. Ich starre und irgendwann zwinkert Connor, so dass ich langsam zu mir komme.

„Der Blick“, sagt er und ich drehe schnell den Kopf weg.

 

+++++

 

Ich weiß, dass dieser Jan auf mich steht. Seine Augen haben es mir verraten, aber es ist auch so klar, denn ich bin nun mal ein attraktiver Mann. Der Bus hält in Wittdün, und ich stoße Zeki an, der sich schlaftrunken aufrichtet und mit glasigem Blick um sich schaut. Jan hat Jeremy am Arm gepackt und führt ihn zum Ausgang, während ich Zeki hinter mir her schleife.

„Dort drüben ist das Hotel, in dem ich arbeite“, sagt Jan und weist mit dem Kinn zur anderen Straßenseite.

Ich sehe ein altes Haus, über dessen Eingang ein Schild prangt mit der Aufschrift: ‚Zum traurigen Seebären‘. Wie originell.

„Klingt nicht sehr einladend“, murmelt Zeki, der sich gerade übers Gesicht reibt.

„Es ist sauber und günstig“, verteidigt Jan das Hotel.

„Wo soll es jetzt den Kaffee geben?“ Ich hebe auffordernd die Augenbrauen, und er zeigt auf ein Café, das etwas weiter runter an der Straße liegt.

 

„Kommst du heute Abend in die ‚Blaue Maus‘?“, frage ich ihn, als wir vor unseren Tassen sitzen.

„Wenn ihr da seid, gern.“ Jan lächelt und mir fällt auf, dass er eigentlich ein ganz hübscher Kerl ist.

Ich steh auf schmale Männer mit kleinen Ärschen. Er wäre genau meine Kragenweite für einen Zwischendurch-Fick. Fragt sich nur wie ich das bewerkstelligen soll, ohne dass meine Freunde es mitbekommen.

„Gut. Wir sind dann gegen zehn Uhr da“, entscheide ich großzügig für meine Freunde mit.

 

 

Die ‚Blaue Maus‘ ist gut besucht als wir dort um kurz vor zehn ankommen. Ich gucke mich suchend um und entdecke Jan am Tresen. Neben ihm ist noch ein Platz frei. Das passt doch.

„Ich setz mich neben Jan“, sage ich zu Zeki, gehe hinüber und schiebe mich auf den freien Hocker.

„Hallo“ Jan lächelt mir kurz zu.

„Hey, was trinkst du?“ Ich gucke neugierig auf sein Glas.

„Cola mit Rum“, sagt er. „Ich steh nicht sonderlich auf Bier.“

„Ich aber, vor allem auf das friesische Zeug.“ Ich winke dem Barkeeper zu und bestelle mir ein Pils, bevor ich mich wieder an Jan wende. „Was macht man denn als Schwuler, wenn man hier einen Fick…?“

Weiter komme ich nicht, denn er fährt zu mir herum und zischt: „Sag mal, spinnst du? Sehe ich so aus, als würde ich ein Schild vor der Brust tragen? Rede gefälligst leiser, oder lass das Thema am besten ganz fallen.“

Ich mustere ihn überrascht und weiß mit einem Mal, wie ich zu meinem Fick komme. Wenn dieser Kerl hier ein Problem mit seinem Outing hat – mir soll‘s nur Recht sein. Mal sehen, ob er bereit ist für sein Geheimnis auf die Knie zu gehen.

„Danke“, murmele ich, als der Tresenmann mir ein Glas zuschiebt.

Ich reiche ihm einen Geldschein und trinke einen Schluck, dann beuge ich mich zu Jan und flüstere in sein Ohr: „Ich hab unheimlich Druck auf der Leitung. Sagen wir es mal so: ich halte das Maul und du bläst mir einen. Sind wir im Geschäft?“

Der Kleine erstarrt, glotzt mich eine Weile stumm an und schüttelt dann langsam den Kopf.

„Sagt mal, was ist mit euch Typen los? Kaum findet ihr einen Homosexuellen, schon denkt ihr, Erpressung ist das geeignete Mittel um zum Zuge zu kommen. Spinnt ihr Heteros denn alle?“

Ich grinse und zucke mit den Achseln. Was soll ich auch sagen? Zu erzählen, dass ich keine Frauen mag, steht wohl nicht auf dem Spielplan. Ich hebe fragend die Augenbrauen.

„Oh Mann, was soll‘s“ Jan schiebt sich von seinem Hocker. „Wo willst du es haben?“

Ich folge ihm zum Ausgang und weise dann mit dem Kinn die Straße hinunter. An einem Gebüsch in der nächsten Seitenstraße stoppe ich und gucke mich um. Nirgendwo ist eine Menschenseele zu sehen. Jan am Arm packend ziehe ich ihn hinter den Busch, wo ich meine Jeans öffne und die halbweiche Erektion hervorhole. Er grinst und schaut zu mir hoch.

„So dringend scheint es doch nicht zu sein“, spottet er.

„Oh, es wird jetzt sehr dringend.“ Ich massiere meinen Schwanz, der innerhalb von Sekunden steif aufragt.

Jan schluckt und sinkt langsam nach unten. Kaum ist er auf den Knien, drücke ich meine Eichel gegen seine Lippen, aber er presst sie zusammen und holt ein Kondom hervor. Gekonnt verpackt er meinen kleinen Freund und nimmt ihn dann in den Mund. Ich streiche durch seine Haare und es steigert meine Lust zuzugucken, wie ich zwischen seinen Lippen auf und abgleite. Ohne Gummi wäre es schöner, doch auch so ist es unheimlich geil seine Zähne und Lippen zu spüren 

Finger spielen mit meinen Hoden und kneten die Eier sanft, so dass ich schneller als gedacht ins Ziel komme. Erstickt aufstöhnend spritze ich ins Kondom, wobei sich meine Hand in Jans Schopf krallt. Er wartet, bis ich den Griff löse und steht dann auf. Das Gummi zieht er mir ab, verknotet es und drückt er mir danach in die Hand.

„Hier, als Andenken“, sagt er leise, dreht sich um und geht einfach weg.

Ich bin zwar erleichtert, zugleich komme ich mir dumm vor, wie ich hier in den Büschen stehe mit runtergelassenen Hosen.

 

„Wo warst du?“, fragt Zeki, als ich mich wieder auf meinen Platz am Tresen schiebe.

Er hat inzwischen Jans Hocker mit Beschlag belegt und Jeremy sitzt neben ihm. Ich lächle, obwohl mir nicht danach ist.

„Nur mal kurz austreten“, sage ich, und irgendwie fühlt es sich auch so an.

Ich habe Jans Stolz mit Füssen getreten. Bisher habe ich noch nie über so etwas nachgedacht, jetzt kommt es mir plötzlich in den Sinn. Wie er eben mit hängenden Schultern weggegangen ist, hat sich mir tief in die Netzhaut gebrannt.

„Wo ist Jan?“, fragt Jeremy.

„Der war müde“, lüge ich dreist und winke dem Barkeeper zu, damit er mir ein neues Pils zapft.

 

Fotoshooting und Eifersucht

 

In den folgenden zwei Tagen lässt sich Jan nicht blicken. Wir faulenzen und Jeremy darf lesen, zumindest manchmal. Ich gucke sogar auch mal in eines seiner Bücher und finde eine interessante These.

„Wenn das Ende des Lebens der Tod ist, selbiger aber nicht das Ziel darstellt, was ist dann eigentlich das Ziel?“, frage ich meinen Freund irritiert.

„Genau das, lieber Connor, beschäftigt viele Menschen“, sagt er mit einem listigen Seitenblick.

„Aha. Und was ist dein Ziel?“ Neugierig betrachte ich ihn, den ich als sehr schlau und selbstbeherrscht einschätze.

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“ Jeremy lacht leise. „Ich wünsch mir manche Dinge, wie einen Partner, mit dem ich mein Leben teilen kann. Dennoch ist das nicht das Ziel an sich. Ich bin auch zufrieden, wenn ich allein bleibe.“

Mein Freund ist ein hübscher Kerl, der sicher viele Männer interessiert. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er allein bleiben sollte. Allerdings bin ich auch nicht hässlich und doch hatte ich noch nie das Gefühl, dass ich einen Menschen wirklich bei mir haben wollte. Ich meine, täglich und immer und auch in meinem Bett.

„Ich glaube, das ist mir alles zu tiefsinnig“, murmele ich und beobachte eine Biene, die sich summend auf einer von Elviras Blumen niederlässt.

„Kann ich mir vorstellen“, murmelt Jeremy und vertieft sich wieder in seine Lektüre.

Ich nehme ihm den Spruch nicht übel. Er ist mein Freund und manchmal muss man einfach die Wahrheit sagen. Ich bin eben ein oberflächlicher Flegel, warum auch nicht? Motorengeräusch lenkt meinen Blick zur Straße. Ein schwarzer Van schiebt sich neben meinen.

„Puh, mein Urlaub ist vorbei“, sage ich leise.

Wir haben uns in Elviras Garten um den Strandkorb gruppiert, den Zeki mit Beschlag belegt. Ein Sonnenschirm spendet Schatten, neben den hohen Bäumen. Hier lässt es sich aushalte, und vor allem ist der Service unschlagbar.

Ein blonder Mann springt aus dem Wagen, läuft um ihn herum und holt eine Tasche aus dem Kofferraum. Auf der anderen Seite steigt ein brünetter Kerl aus, wartet, bis der Blonde ihn erreicht hat, dann kommen beide händchenhaltend den Weg herauf. Hannes und Lars müssen das sein, der Fotograf und sein Partner. Ich stehe auf und gehe ihnen entgegen.

„Hallo, ich bin Connor. Ich glaube, wir haben telefoniert“, sage ich zu dem Brünetten, der lacht und mit dem Kinn auf seinen Freund zeigt.

„Das war Lars. Ich fotografiere nur, mehr kann ich nicht“, sagt er, wobei er dem Blonden einen verliebten Blick zuwirft.

„Hallo Connor.“ Lars streckt eine Hand aus und ich fasse zu und drücke sie.

Seine Finger sind angenehm warm und der Druck fest. Der Blonde ist mir gleich sympathisch, der andere auch. Ich atme auf, denn bei einer Fotosession ist gegenseitige Akzeptanz sehr wichtig für ein Gelingen. Morgen will Lars mit mir Bademode am Strand inszenieren, eine recht angenehme Angelegenheit. Was ich weniger mag sind Modenschauen oder – noch schlimmer – Aktfotografie.

„Wir gehen mal rein, Elvira begrüßen“, meint Lars und zieht den anderen hinter sich her.

Zeki hat sich aus dem Strandkorb bequemt und neben mich gestellt. Er guckt den beiden hinterher und mustert dann mich.

„Was geht hier ab?“, fragt er lauernd.

„Fotoshooting, morgen am Strand.“ Ich schlage ihm auf die Schulter und lass ihn stehen.

 

+++++

 

Das Fernglas ist spitze. Ich kann so nah heranzoomen, dass ich sogar die Wassertropfen erkenne, die an Connors Körper herablaufen. Wow. Der Kerl sieht aber auch scharf aus, wie er sich in der Brandung wälzt. Natürlich habe ich nicht vergessen was er mir angetan hat, aber als Elvira so ganz nebenbei erwähnte, dass hier heute ein Fotoshooting stattfinden soll, konnte ich einfach nicht anders.

Ach ja, Tante Elvira ruft dann an, wenn sie etwas aus Wittdün dringend braucht. Ich besorge ihr gerne Kleinigkeiten, dafür bekomme ich dann auch einen Kaffee und vor allem menschliche Wärme. Elvira ist mir hier so etwas wie eine Ersatzmutter geworden und ich glaube, sie hat mich auch lieb.

Connor steht jetzt auf und die Badehose lässt keinen Zweifel über ihren Inhalt. Nun, den kenne ich schon aus nächster Nähe, dennoch sieht es sehr sexy aus. Lars reicht ihm ein anderes Kleidungsstück, das Connor völlig unbefangen vor aller Augen anzieht, nachdem er die andere Badehose abgestreift hat. Der Typ ist wirklich cool.

Ich setze das Fernglas kurz ab um mir über die Augen zu wischen. Ungefähr fünfhundert Meter bin ich von der Stelle entfernt, wo das Fotoshooting stattfindet. Zu weit, um mit bloßem Auge viel sehen zu können. Die Freunde von Connor sind auch da hinten und gucken zu. Ich hebe das Glas und schaue wieder hindurch.

In einer weißen Badehose posiert Connor stehend. Gleich darauf beugt er sich vor und schöpft Wasser über seinen Körper. Der Stoff wird durchsichtig und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Allein die Tropfen, die über Connors Haut perlen, sind schon wahnsinnig sexy, aber mit diesem weißen Teil ist das Porno. Mir wird heiß. Ich lass das Fernglas sinken und fahre mir über die Stirn, um den Schweiß wegzuwischen.

 

Als es den Anschein hat, dass die Fotosession beendet ist, packe ich meine Sachen ein und schlendere langsam auf die Gruppe zu. Jeremy bemerkt mich als Erster und lächelt mich an.

„Hey Jan, lange nicht gesehen“, ruft er und sofort habe ich die Aufmerksamkeit der anderen.

„Bist du nicht der Typ, der vor ein paar Wochen mit diesem Lutz…“, beginnt der große Blonde, wird aber von seinem Nachbarn mit einem Ellbogenstupser in die Rippen unterbrochen.

„Hallo Jan“, sagt der Kerl, der mir eine Peinlichkeit erspart hat. „Ich bin Hannes und das Großmaul hier ist Lars.“

„Ich war gerade hier spazieren“, sage ich und lächle in die Runde.

„Du hast was verpasst.“ Zeki grinst. „Unser Star hier hat Bademoden vorgeführt.“

Ich gucke Connor an, der jetzt Shorts und ein T-Shirt trägt. Er erwidert meinen Blick mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen, ganz so als wüsste er, dass ich ihn beobachtet habe. Blut schießt mir in die Wangen und ich möchte am liebsten im Erdboden versinken.

„Klingt…toll“, murmele ich und senke die Wimpern.

„Das sah wirklich unheimlich geil aus“, begeistert sich Zeki und auch Jeremy nickt.

Gut, ich finde auch, dass die Fotos gelungen sind, sofern Hannes das Gleiche gesehen hat wie ich. Vielleicht finde ich sie irgendwann in einem Hochglanzmagazin und kann sie dann als Wichsvorlage benutzen.

„Was macht ihr heute noch?“, erkundige ich mich unschuldig.

„Pfft, das Übliche“, sagt Zeki, „abhängen.“

„Komm mit zu Tante Elvira, die hat für heute Nachmittag Erdbeerkuchen versprochen.“ Jeremy lächelt mich an und legt einen Arm um meine Schultern.

Ob er weiß, dass ich…? Ich gucke rüber zu Connor, aber der redet gerade mit Lars.

 

Den ganzen Weg bis zur Pension bleibt Jeremy neben mir. Als die anderen auf das Haus zugehen hält er mich auf und zieht mich beiseite. Verwundert gucke ich ihn an.

„Hör mal, Jan. Ich hab gemerkt, dass du schwul bist. Frag mich nicht, es ist der Blick, mit dem du Connor anschaust. Tu dir einen Gefallen und lass die Finger von ihm. Connor ist mein Freund, aber ich weiß, dass er ein wenig - gefühlskalt ist“, flüstert Jeremy, wobei er die Pension im Auge behält.

„Wieso merken alle, dass ich auf Männer stehe?“, murre ich genervt.

Jeremy lacht leise, beugt sich zu mir und gibt mir überraschend einen zarten Kuss auf den Mund.

„Das merken nur die, die auch auf Kerle stehen“, sagt er und lächelt mich strahlend an.

Das würde dann also bedeuten, dass Connor auch schwul ist, schlussfolgere ich. Natürlich nur dann, wenn Jeremy Recht hat. Vielleicht bin ich dumm oder blind, jedenfalls kann ich nicht sofort sehen, wenn ein anderer Mann homosexuell ist.

„Also bist du auch…?“, frage ich, obwohl die Antwort auf der Hand liegt.

Allein der Kuss sollte es mir eigentlich beweisen, aber ich bin eben misstrauisch. Jeremy nickt.

„Und Zeki, der auch…?“, setze ich nach.

„Oh nein, der niemals. Zeki ist Muslim, da ist das verboten“, erklärt Jeremy überzeugt.

Nun muss ich grinsen. Als wenn Verbote jemals etwas genutzt hätten. Ich klopfe Jeremy auf den Rücken und nicke zum Haus.

„Erdbeerkuchen?“

 

+++++

 

Unglaublich. Ich hab genau gesehen, wie Jeremy Jan geküsst hat. In mir brodelt es, eine Mischung aus Zorn und Erregung. Dieser Jan macht mich scharf, ich kann nur noch an seinen kleinen Knackarsch denken. Ob er nun was mit meinem Freund anfängt?

„Die Fotos sind der Hammer“, ruft Lars, der mit Hannes schon in der guten Stube ist, durchs Fenster.

Ich stehe noch im Garten, unweit des Strandkorbs. Die Neugier hat mich davon abgehalten, den anderen ins Haus zu folgen. Natürlich habe ich bemerkt, dass Jeremy zurückgeblieben ist und Jan etwas sagen wollte. Aber was nur? Haben die beiden sich für ein Stelldichein verabredet? Wird mein Freund den Arsch ficken, auf den ich scharf bin? Ich gehe ins Haus und geselle mich zu Lars und Hannes, die begeistert auf den Monitor des Notebooks starren. Wie immer sehe ich genial auf den Fotos aus, ich schaue kaum hin.

„Was wolltest du vorhin über Jan sagen?“, frage ich Lars halblaut.

„Dass er derjenige ist, der neulich mit Lutz rumgemacht hat“, antwortet er leise.

„Aha“, mache ich und gucke auf den Bildschirm, ohne wirklich etwas zu sehen.

Dieser Jan scheint eine Art Wanderpokal zu sein. Erst Lutz, jetzt Jeremy. Auch den Blowjob hat er recht cool übernommen. Sicher macht es ihm nichts aus mir seinen Hintern zur Verfügung zu stellen, ist anscheinend eh Allgemeingut.

 

Während Tante Elvira uns umherscheucht damit wir den Tisch decken, sehe ich immer wieder Jan an, der sich hier wohlzufühlen scheint. Wie selbstverständlich geht er der Hausherrin zur Hand und wird von ihr immer wieder wohlwollend berührt. Das macht mich irgendwie neidisch, denn Elvira behandelt mich sehr reserviert. Gut, es kann an meiner Art liegen, dennoch schmerzt mich die Zurückweisung. Ich bin bedingungslose Anbetung und Bewunderung gewöhnt, jedenfalls von Fremden. Zuhause - da ist es schon anders, aber das ist eine andere Geschichte.

 

Nötigung und Einsichten

 

Lars und Hannes bestehen darauf, dass wir alle in die ‚Blaue Maus‘ gehen. Sie müssen morgen wieder abreisen und behaupten es sei ein Ritual, wenigstens einmal dort gewesen zu sein. Natürlich glaubt niemand diesen Ritualquatsch, aber wir gehen trotzdem alle mit. Auch Jan hat sich uns angeschlossen, er hat heute frei.

Wir haben Glück und finden einen freien Tisch vor, als wir gegen neun Uhr in der Kneipe aufkreuzen. Ich komme auf der einen Seite von Jan zu sitzen, Jeremy auf der anderen. Während wir trinken und uns unterhalten sehe ich immer wieder, wie er Jan wie zufällig berührt. Hier eine Hand auf dem Knie, dort ein Streichen über den Arm. Mir wird ganz kribbelig vom Zuschauen.

Nach zwei Stunden verabschiedet sich Jan, der am nächsten Tag früh arbeiten muss. Ich springe auf, nicke in die Runde und laufe ihm hinterher. Kurz vor der Tür hole ich ihn ein und lege ihm eine Hand auf die Schulter. Jan zuckt erschrocken zusammen, entspannt sich aber, als er mich erkennt.

„Ich will auch zurück“, sage ich lächelnd, „Können wir ein Stück zusammen gehen?“

„Klar.“ Jan lacht und zuckt die Achseln. „Mir ist es egal, ob ich links- oder rechtsherum gehe, ich komme immer an.“

In diesem Moment stock mir der Atem. Jan sieht so unglaublich attraktiv aus, wenn er fröhlich ist, dass mein Herz einen Satz macht und ich ihn am liebsten - küssen würde. Dabei küsse ich nicht, jedenfalls ganz selten. Kurz gerät der Plan ins Wanken, aber meine Erektion erinnert mich schnell wieder an das Vorhaben.

„Schön“, sage ich leise und gehe neben Jan die Straße entlang.

Wir biegen in die Seitenstraße ein, an der die Pension liegt und bleiben beide vor dem Gartentor stehen. Mein Van ist nur einen Meter entfernt…

„Jan.“ Ich lege meine Hände um seine Oberarme. „Ich möchte dich ficken.“

Er erstarrt und ich tue das, was ich vorhin schon wollte. Ich senke den Kopf und küsse ihn sanft. Nach einem Überraschungsmoment öffnet er die Lippen und macht mit. Es ist diesmal ganz anders. Der Kuss erregt mich und ich will gar nicht mehr aufhören. Dennoch, die Geilheit regiert. Langsam dirigiere ich uns rückwärts, bis wir den Van erreicht haben. Die Tür ist offen, dafür habe ich gesorgt in der Hoffnung, dass genau das hier passiert.

Mit einer Hand schiebe ich die Tür auf, lege einen Arm um Jans Taille und befördere ihn gleich darauf auf die hintere Ladefläche. Dort liegt eine Wolldecke die seinen Fall dämpft. Kaum ist er auf dem Rücken gelandet, schwinge ich mich in den Wagen und mache die Tür zu.

Dunkelheit umfängt uns. Nur eine einsame Straßenlaterne wirft diffuses Licht durch die Seitenscheiben. Jans Augen wirken riesengroß und er bewegt sich nicht, nur seine Atemzüge sind zu hören. Ich beuge mich über ihr und suche seine Lippen, während ich mich langsam an ihn schmiege. Der Zauber nimmt mich erneut gefangen, ich stöhne und meine Lust explodiert. Gierig nestle ich mit einer Hand an seiner Jeans, während ich die andere um seinen Hinterkopf gelegt habe. Er wirkt so klein gegen mich in diesem Augenblick.

„Nicht“, flüstert Jan, aber nichts kann mich noch aufhalten.

Schließlich hat er die anderen auch rangelassen und ich bin doch nicht schlechter als die. Der Knopf seiner Jeans springt auf, der Reißverschluss gibt nach. Ich fasse in Jans Unterwäsche und umschließe seinen Schwanz, der hart und schwer in meiner Hand liegt. Nach einer kurzen Massage schiebe ich die Hose tiefer und packe eine Hinterbacke. Sie fühlt sich so weich und gleichzeitig fest an. Genüsslich summend lass ich meine Finger in den Spalt rutschen und massiere das kleine Loch, bevor ich den Daumen hineindrücke. Jan zuckt und kneift die Backen zusammen.

„Nein“, sagt er klar und deutlich, aber mein Finger steckt in ihm und hart ist er auch.

Verdammt, was soll das? Ich zische ungeduldig und verstärke den Druck, aber die Gegenwehr wird stärker. Genervt ziehe ich den Finger zurück und packe Jans Schulter.

„Was stellst du dich so an? Du machst es doch auch mit anderen, warum nicht mit mir?“, knurre ich böse.

„Du kannst ein ‚Nein‘ wohl nicht akzeptieren?“, fragt Jan tonlos.

„Verdammt, ich bin so heiß auf dich. Nun mach schon“, fordere ich, schwebend zwischen Lust und Wut.

„Lass mich“, knurrt er und schubst mich.

Damit entfacht er ein Feuer, das mich einfach überrollt. Ich werfe mich auf ihn und fange seine Lippen ein, dabei packe ich seine Arschbacken mit beiden Händen und knete sie durch, bevor ich einen Finger in seinen Anus schiebe. Jan wird stocksteif, atmet gepresst und schubst mich dann mit einer Kraft weg, die nur aus der Verzweiflung geboren sein kann. Ich lande an der Wand, und bevor ich mich wieder besinnen kann ist die Tür offen und Jan draußen. Er zieht die Jeans hoch und streift mich mit einem Blick, der töten könnte. Ohne ein Wort dreht er sich um und rennt die Straße hinunter.

 

Ich höre meinen Herzschlag laut in den Ohren dröhnen und mit der schwindenden Lust kommt etwas anderes hoch: Scham und Trauer. Ich kenne diese Gefühle, habe sie aber schon ewig nicht mehr zugelassen. Tränen steigen hoch, aber ich habe schon so lange nicht geweint, dass die Kanäle zugewachsen sein müssen. Mein Gesicht bleibt trocken, aber der Schmerz frisst sich durch meine Eingeweide.

Es ist die Zurückweisung und zugleich noch etwas anderes, das mich vollkommen unerwartet trifft und mir das Atmen schwer macht. Ich bin scharf auf Jan und noch viel mehr: ich bin verliebt in den Kerl und begreife das erst jetzt. Es ist Eifersucht, die mich angetrieben hat.

Ich sitze noch lange hinten in dem Van und denke nach. Mein Verhalten ist unentschuldbar und Jan wird sicher nie wieder mit mir sprechen wollen. Dennoch, ich muss ihn irgendwie erreichen und versuchen, alles gut zu machen. Er ist der Mann, auf den ich gewartet habe ohne es zu Wissen. Es muss einfach einen Weg geben, sonst werde ich meines Lebens nicht mehr froh.

 

Am nächsten Tag reisen Lars und Hannes ab. Ich zermartere mir immer noch den Kopf, wie ich Jan gegenübertreten kann, habe aber noch keine Lösung gefunden. Meine Stimmung ist entsprechend gedämpft. Meine Freunde überreden mich, ein letztes Mal zum Strand zu gehen und wir machen die gleiche Wanderung, wie schon zu Beginn der Ferien. Doch es fehlt jemand, das wird mir schmerzlich bewusst.

„Connor, was ist los?“, fragt Jeremy, als uns Zeki am Süddorfer Strand kurz allein lässt um sich ein Eis zu kaufen.

„Ich hab Mist gebaut“, gebe ich zerknirscht zu. „Ich hab Jan überfallen und nun…“

„Hast du ihn…?“ Jeremy reißt erschrocken die Augen auf, doch ich schüttele den Kopf.

„Nein, er ist abgehauen, bevor ich noch weiter gehen konnte“, sage ich leise.

„Und nun? Wieso stört dich das so? Sonst hast du doch auch…“, fängt mein Freund an, dann erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. „Bist du verliebt?“, fragt er und ich würde ihn gern würgen, denn Zeki kommt gerade zurück.

„Wer ist verliebt?“, fragt er und leckt dabei genüsslich an seinem Eis.

„Niemand“, brumme ich und lass die beiden Idioten stehen.

Sie holen mich nach ein paar Metern ein, halten aber den Mund. Eine Eigenschaft, weshalb wir wohl noch befreundet sind. Ich mag die beiden wirklich sehr, aber mein Gefühlsleben kann ich nicht so einfach vor ihnen ausbreiten. Dass es existiert ist zu neu, gerade für mich. Ich muss es erst ausprobieren und dann langsam die ersten Schritte machen.

 

„Connor?“, ruft Jeremy leise, bevor er die Tür öffnet und ins Zimmer schlüpft. „Connor, ich glaube, du brauchst Hilfe.“

Ich hab mich nach der Wanderung zurückgezogen und bin nicht in Stimmung zu plaudern. Mein Freund stört sich nicht daran und setzt sich auf die Bettkante. Ich liege auf dem Rücken und starre die Decke an. Gestern habe ich dem Mann, den ich mehr mag als je einen Kerl zuvor, einfach einen Finger in den Arsch geschoben. Ich muss verrückt gewesen sein.

„Connor, nun sag schon: Ist es Jan?“, bohrt Jeremy.

Er ist eigentlich der Stillste von uns Dreien, aber diesmal ist er von Neugier getrieben. Ich seufze und nicke stumm.

„Ich wusste es.“ Er lächelt. „Obwohl du nie was gesagt hast, hab ich deine Blicke bemerkt.“

„Was für Blicke?“, blaffe ich ihn an.

„Na die Blicke, mit denen du Jan verschlungen hast. Ich hab‘s auch vorher mal gesehen, bei irgendeinem Blonden, aber bei Jan war es offensichtlich“, erklärt Jeremy seelenruhig. 

„Echt?“ Ich seufze und drehe mich auf die Seite. „Kann Zeki es auch sehen?“

„Der? Der sieht den Mond nicht, selbst wenn er ihm auf die Füße fallen würde.“ Jeremy schnaubt verächtlich. „Der ist so blind, dass es ein Wunder ist, dass er nicht ständig irgendwo gegenknallt.“

Ich gucke meinen Freund eine Weile an.

„Du magst ihn sehr“, stelle ich dann ruhig fest.

Jeremy nickt und senkt den Kopf. Er schaut auf die Finger, die er in seinem Schoss verknotet hat. Irgendwie tut er mir leid und auch das ist ein neues Gefühl, jedenfalls in dieser Intensität.

„Vielleicht mag er dich auch und weiß es nur nicht“, starte ich einen Tröstversuch.

„Ach, vergiss es.“ Jeremy guckt hoch und lächelt traurig. „Erzähl mir lieber, was du mit Jan angestellt hast.“

„Lieber nicht.“ Ich schließe kurz die Augen. „Es ist zu peinlich.“

„Oh-oh“, murmelt er. „Dich hat es echt erwischt.“

Ich nicke schweigend und fühle, wie Jeremy nach meiner Hand greift. Eine liebe Geste, die ich nur zu gern annehme. Er drückt meine Finger und wir hängen ein wenig unseren Gedanken nach.

„Connor, du bleibst hier und renkst die Sache wieder ein“, erklärt Jeremy aus heiterem Himmel.

In diesem Ton hat er noch nie mit mir geredet, aber das stört mich nicht. Ich brauche es anscheinend sogar, denn ich gebe ihm Recht. Entweder ich bleibe und versuche es wenigstens, oder ich verliere alles.

„Verstanden“, sage ich ernst und lächle meinen Freund an.

 

An diesem Abend gehen wir in die ‚Blaue Maus‘. Es ist der Abschiedsbesuch und gleichzeitig hoffe ich natürlich, dass Jan dort sein wird. Er kommt nicht und wir gehen nach ein paar Bieren zurück in die Pension. Die Stimmung ist gedrückt, was auch daran liegen kann, dass ich jetzt um Jeremys Zuneigung zu Zeki weiß.

 

Genau der ist es auch, der mich am nächsten Morgen ungläubig anstarrt.

„ICH darf deinen Van fahren?“, fragt er.

„Klar, wieso nicht? Oder willst du Jeremy das Steuer überlassen?“, frage ich ironisch.

„Niemals.“ Zeki wirft sich in die Brust. „Der kann nicht fahren. Ist doch klar, so als Schwuler.“

„Arschloch“, murmelt Jeremy und grinst, aber ich sehe, dass er verletzt ist.

„Haut bloß ab, ihr Deppen“, sage ich und umarme meine Freunde, bevor sie sich in meinen Wagen schwingen und davonfahren.

„Nette Jungs“, sagt Elvira, die neben mich getreten ist. „Leider etwas blind.“

Ich gucke runter auf die kleine Frau und muss schmunzeln. Sie hat etwas von einer Hexe und sieht dabei so nett aus.

„Und ich? Bin ich auch blind?“, spotte ich milde.

„Du?“ Elvira hebt die Augenbrauen, „Du bist der Blindeste von euch Dreien.“

Damit dreht sie sich um und lässt mich stehen. Mir bleibt das Lachen im Hals stecken.

 

+++++

 

Ich sehe den schwarzen Van vorbeifahren und muss mich zwingen, nicht zu lange hinzustarren. Connor ist weg. Gut so. Er hat mich verletzt wie nie jemand zuvor. Gleichzeitig hat er mir mein Herz gestohlen. Eine blöde Kombination, erinnert mich an Bananen mit Ketchup. Okay, doofer Vergleich.

Ich schlucke den Schmerz hinunter und wende mich wieder den Gästen zu, die so früh am Morgen bei mir Kaffee bestellen oder Mineralwasser. Meine Schicht hat gerade erst angefangen und wird bis heute Abend um zehn gehen. Ich mag gar nicht daran denken, aber es ist ja nur noch ein Monat, bis ich zurück nach Hamburg kann. Der Gedanke tut gut. Ich will weg hier, weg von den Erinnerungen an Connor, diesen Mistkerl.

„Ein Cappuccino bitte“, ruft eine dicke Touristin.

Ich lächle und drehe mich zum Kaffeeautomaten.

 

Am späten Nachmittag bin ich wieder in der Bar des Hotels, nachdem ich über Mittag im Restaurant bedient habe. Ich nutze die Zeit in der nicht viel los ist, um meine Beine ein wenig auszuruhen. Hinter dem Tresen steht ein Hocker, auf dem ich mich jetzt niederlasse und ein wenig aus dem Fenster gucke.

Touristen gehen vorbei, ab und zu ein Einheimischer. Die erkennt man daran, dass sie keinen Jogginganzug tragen. Vorurteil? Nein, einfach mal herkommen und selbst gucken. Ich schaue hinaus und plötzlich läuft ein bekannter Blondschopf am Fenster vorbei. Mein Herz hüpft und mein Magen macht einen Salto, doch es kann nicht Connor sein. Der ist abgereist und hätte keinen Grund, hierzubleiben. Dennoch schaue ich zur Eingangstür und mein Kreislauf kollabiert fast, als tatsächlich Connor hereinkommt. Er schaut sich um, entdeckt mich und ein zaghaftes Lächeln gleitet über seine Züge. 

„Hallo Jan“, sagt er leise, nachdem er sich auf einen Barhocker geschoben hat.

„Tag“, bringe ich raus, mehr nicht, mein Hals ist wie zugeschnürt.

„Ich muss mich entschuldigen“, flüstert Connor und guckt auf den Tresen, „Ich war - außer Kontrolle.“

„Aha“, mache ich und krampfe dabei meine Finger um - ich gucke runter und entdecke, dass ich ein Geschirrhandtuch erwürge.

„Ich - es tut mir so leid, Jan.“ Connor hebt den Blick. „Ich weiß, es ist nicht zu verzeihen. Weder das von vorgestern noch das andere… Aber ich - ich möchte eine Chance.“

„Chance?“, krächze ich und drehe dem Handtuch endgültig den Hals um.

„Ja.“ Er lächelt gezwungen, es gleicht einem Zähnefletschen.

„Wofür?“ Ich lass das Handtuch fallen und greife nach einem Becher.

„Ich möchte dir zeigen, dass ich ein netter Mensch sein kann“, sagt Connor. „Ich möchte deine Zuneigung gewinnen - wenn das überhaupt noch geht.“

„Zuneigung?“, frage ich und komme mir vor wie ein Echo, aber mein Kopf ist leer und ich kann nicht anders, als so dumm zu reden.

Connor nickt und seine Hände schieben sich über den Tresen, als wenn er mich anfassen möchte. Ich gucke verstört hin und er zieht sie langsam zurück.

„Möchtest du was bestellen?“, frage ich unvermittelt.

Ist wohl das Kellnergehirn, das da anspringt.

„Oh ja, einen Cappuccino, bitte“, sagt Connor mit einem Lächeln, das mir die Schuhe auszieht.

Während ich das Getränk zubereite gucke ich immer wieder zu ihm. Er mustert die Umgebung, doch sein Blick wandert ständig zu mir. Connor guckt mir auf den Arsch und als er merkt, dass ich es bemerke, lächelt er entschuldigend und senkt die Wimpern.

„Bitte sehr“, sage ich, als ich den Becher vor ihm abstelle.

Connor nippt an dem Cappuccino und ich greife nach einem frischen Geschirrtuch und beginne, ein paar Gläser zu polieren. Das sieht gut aus und wirkt total beschäftigt.

„Ich will mich nicht rausreden, aber ich bin ein wenig verkorkst“, durchbricht Connor das Schweigen, „Meine Eltern - sie sind nett, aber lieblos. Ich kenne Liebe gar nicht, außer von meiner Großmutter. Die ist leider schon lange tot, war aber die Einzige aus meiner Familie, die sich je um mich gekümmert hat.“

„Mein Beileid“, sage ich.

„Ich hatte es immer leicht. Mit meinem Aussehen und dem Geld im Hintergrund, haben sich Männlein wie Weiblein um mich gerissen. Bisher hat es mich nicht gestört, dass alles so oberflächlich ist. Aber dann traf ich dich.“ Connor sucht meinen Blick. „Du bist mir unter die Haut gekrochen und ich will auch gar nicht, dass du da je wieder verschwindest.“

Das Bierglas, das ich gerade poliere, gleitet mir aus den Fingern. Ich starre den Kerl an, der hier gerade einen Seelenstriptease der Sondergüte hinlegt und höre nur aus der Ferne das Splittern von Glas.

Connor sieht aus wie sonst auch. Die blonden Haare fallen gekonnt auf seine Schultern, Udo Walz hätte es nicht besser hinbekommen. Seine Augen sind grau-blau und die dichten, dunklen Wimpern machen aus ihnen echte Hingucker. Sein Mund ist breit und die Lippen sehen einfach wunderschön aus. Ich weiß wie sie schmecken…

All das stürmt jetzt auf mich ein und - leider auch mein Chef, der quer durch den Empfangsbereich ruft: „Jan, mach nicht alles kaputt.“

Ich erwache wie aus einem Traum, schaue runter und greife nach einem Kehrblech. Während ich die Scherben auffege gehen mir Connors Worte durch den Kopf. Ich bin unter seiner Haut. Verdammt, wie bin ich da hingekommen und wieso weiß ich nichts davon? Ich meine, ich müsste es doch merken, oder? Sinnend kippe ich die Glasbruchstücke in den Mülleimer und lege das Kehrblech weg.

„Jan? Bekomme ich eine Chance?“ Connor hat den Kopf schiefgelegt und – verflixt – er muss doch wissen, dass diese Haltung einfach hinreißend aussieht.

Ich kämpfe mit mir und führe ein stummes Zwiegespräch, das in etwa so aussieht: ‚Connor kann nett sein, das beweist er doch gerade‘, sagt der Engel. ‚Ja und? Sein Finger war in DEINEM Arsch, vergiss das nicht‘, höhnt der Teufel. ‚Es hat sich eigentlich ganz gut angefühlt. Außerdem war der bestimmt aus Versehen dort‘, seufzt der Engel. ‚Ach, aus Versehen? Ist er Urologe und hat dich abgetastet, Dummerchen?‘, spottet der Teufel. Gut, ich erspare lieber weitere Einblicke in mein zerrissenes Inneres, es ist zu verwirrend. Selbst für mich.

„Jan? Gehst du heute Abend mit mir essen?“ Immer noch hält Connor den Kopf schief und der Engel gewinnt. Ich nicke.

„Danke.“ Sein Gesicht erstrahlt in einem Lächeln. „Wann darf ich dich abholen?“

„Ich hab um zehn Feierabend“, sage ich leise.

 

Restaurant im Kiefernwäldchen

 

Connor wartet auf der anderen Straßenseite. Ein unerwartet feinfühliger Zug von ihm und mein Herz macht sofort einen freudigen Hüpfer. Ich hole tief Luft, gehe zu ihm hinüber und versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er hat mich in jeder Hinsicht enttäuscht, also darf ich mich einfach nicht zu früh auf ihn einlassen. Den Beweis, dass er auch ganz anders kann, muss er erst noch antreten.

„Hey Jan.“ Connor lächelt. „Du siehst toll aus.“

Mein Wollhemd und die alte Jeans rechtfertigen sein Kompliment nicht, dennoch tut es gut. Er selbst trägt einen Kapuzenpulli und sieht wie immer umwerfend aus. Die Haare sind gewollt zerwuschelt, und seine Augen sehen in der beginnenden Dämmerung fast ganz grau aus.

„Danke“, murmele ich und gucke den Rucksack an, der neben seinen Füssen auf dem Bürgersteig steht. „Willst du verreisen?“

„So ähnlich.“ Connor lacht und hebt das große Gepäckstück mit Leichtigkeit hoch. „Komm mit.“

Ich folge ihm in einigem Abstand, als er über die Straße läuft und nach wenigen Metern links abbiegt. Zielsicher strebt er die Promenade an, die wir nach kurzer Zeit erreichen. Um diese Zeit ist es hier menschenleer und ich lass zu, dass Connor nach meiner Hand greift. Schweigend gehen wir nebeneinander her, bis der Steinweg endet und wir auf den Bohlen weiterlaufen müssen.

„Ich dachte, du führst mich zum Essen aus?“, frage ich, wobei ich den See betrachte, der links neben uns vollkommen still daliegt.

„Das tue ich doch. Das Restaurant ist in einem Waldstück.“ Connor drückt meine Finger und grinst mir kurz zu.

Er wirkt wie ein verschmitzter Lausbub und es fällt mir immer schwerer, meine Sehnsucht unter Kontrolle zu halten. Dieser Connor hier ist eindeutig gefährlich und ich weiß nicht, ob ich ihm standhalten kann. Mein Herz kann es jedenfalls nicht, es pocht gefährlich schnell.

 

Wir erreichen die Abzweigung, an der es links zum Strand und rechts zum Zeltplatz geht. Connor zieht mich nach rechts und springt nach ein paar Metern vom Bohlenweg. Der Wind bewegt die Wipfel des vor uns liegenden Kiefernwäldchens nur sacht. Es duftet nach Tannen und Meersalz, gleichzeitig kann ich Connors ureigenen Geruch wahrnehmen. Die Dämmerung setzt jetzt mit voller Kraft ein, und als wir eine kleine Lichtung erreicht haben holt er als erstes ein Windlicht aus dem Rucksack.

Es verbreitet eine heimelige Atmosphäre, während Connor eine Decke ausbreitet, deren Rückseite mit Alufolie kaschiert ist. Irgendwie scheint er einen Pfadfinder gefressen zu haben, oder aber Elvira hat den Kerl gut instruiert. Staunend schaue ich zu, wie er eine Flasche Rotwein öffnet und dann zwei Kristallgläser auspackt, die er sorgfältig in Handtücher gewickelt hat.

„Elvira köpft mich, wenn sie rausfindet, dass ich die Gläser mitgenommen habe“, murmelt er dabei.

Ich muss schmunzeln, denn einer Elvira entgeht nichts, schon gar nicht derart wichtige Dinge. Connor stellt eine Plastikdose auf die Decke, fördert dann Besteck zutage und lässt sich mit einem Ächzen auf seinen Hintern fallen.

„Das Restaurant hat eröffnet“, erklärt er und füllt die Gläser.

„Wahnsinn, und das in so kurzer Zeit“, spotte ich, setze mich neben ihn und nehme ein Glas entgegen.

„Auf einen schönen Abend“, flüstert Connor und guckt mir tief in die Augen.

Dies wäre der richtige Zeitpunkt, um schreiend wegzulaufen. Allein, es fehlt mir die Lust dazu. Außerdem ist Connor faszinierend und ich neugierig, was in der Dose ist. Er reicht mir eine Gabel und öffnet den Deckel.

„Kartoffelsalat mit Frikadellen?“, frage ich verblüfft.

„Das ist erstklassige Feinkost aus dem Hause Elvira.“ Connor lacht und piekt eine Bulette auf, die er mir vor den Mund hält.

Er füttert mich, und das gefällt mir so gut, dass ich es auch mit ihm mache. Warum sollte es zwei erwachsenen Männern verboten sein, sich wie zwei kichernde Mädchen gegenseitig zu füttern? Außerdem guckt niemand zu, also dürfen wir tun und lassen was wir wollen. Nachdem die Dose leer ist falle ich auf den Rücken und halte mir den Bauch. Ich bin pappsatt und brauche jetzt ein wenig Ruhe. Connor räumt Besteck und Plastikgeschirr weg, bevor er sich neben mich legt.

Eine Weile gucken wir in den Sternenhimmel, der langsam über der Insel erglüht. Allein das ist es Wert hier zu liegen. Der Mann neben mir ist es auch, aber ich muss die Distanz wahren, sonst wird er…

„Jan?“ Connor hat sich auf die Seite gerollt und guckt mich an.

„Connor?“ Ich drehe den Kopf und mir stockt der Atem, als ich die Sehnsucht in seinem Blick entdecke.

Meine verdammte Kontrolle vergessend versinke ich in seinen wunderschönen Augen und will nie wieder auftauchen.

„Darf ich dich küssen?“, fragt Connor heiser.

„Nein. Das will ich nicht“, flüstere ich, obwohl mein Herz wild nach rechts hüpft.

Dort liegt der Mann, aus dem der Stoff meiner Träume ist, aber er ist nicht echt. Dies hier ist niemals der Kerl, der mich erpresst und genötigt hat.

„Okay“, wispert Connor und senkt die Wimpern.

Ich betrachte ihn und will es so gern glauben. Schließlich siegt mein Gefühl. Ich werde es mir niemals verzeihen, wenn ich diese Gelegenheit nicht ergreife. Langsam rücke ich näher zu ihm und lege eine Hand gegen seine Wange. Er schaut auf, und seine Augen wandern zu meinem Mund. Ich sehe, wie sein Adamsapfel aufgeregt hüpft und meine Lider fallen automatisch zu, als sich unsere Lippen berühren.

Ein wohliges Brummen steigt in meiner Kehle hoch. Ich genieße Connors festen Mund, der sich sacht auf meinen legt und immer wieder darüber streicht. Er unternimmt keinen Versuch den Kuss zu vertiefen und löst sich schon bald wieder von mir. Es fühlt sich an wie ein Verlust, denn kühler Wind streicht über meine Haut und eine Verbindung wurde unterbrochen.

Ich öffne die Augen und finde Connors Gesicht ganz nah vor mir. Sein Atem streift mich, und er guckt so zärtlich, dass ich nicht anders kann als seinen Nacken zu umfassen und ihn noch näher zu ziehen, bis wir wieder mit unseren Mündern verbunden sind. Diesmal gehen wir weiter, erkunden uns gegenseitig mit unseren Zungen und rücken immer näher zueinander. Ich höre schnelle Atemzüge und kann nicht unterscheiden, ob es meine oder seine sind. Unser Spiel wird immer leidenschaftlicher und Connor zieht mich mit einem Ruck ganz an seinen Körper, so dass ich seine harten Muskeln überall fühlen kann.

„Das machst du mit mir“, wispert er und drückt seine Erektion gegen meinen Schritt.

Die Lust fährt glühend in meine Körpermitte. Ich will ihn am liebsten sofort vernaschen, seine nackte Haut fühlen und mich in ihm verlieren, aber das geht alles zu schnell. Seufzend schiebe ich ihn von mir und hole tief Luft, um meine Lust zu zügeln.

„Connor“, flüstere ich bittend, „ich möchte nicht.“

„Darf ich dich verwöhnen?“, fragt er heiser.

Sein Blick bettelt und ich bin doch so schwach. Als er an meiner Jeans nestelt halte ich still und lass sie mir ausziehen. Das Hemd knöpft er ganz langsam auf und schiebt es beiseite. Sanft gleiten seine Fingerspitzen über den dünnen Stoff des T-Shirts, das er hochrollt bis meine Brustwarzen freiliegen. Die sanfte Brise macht sie steif. Connors Zähne verfangen sich und necken sie zärtlich. Ich schließe die Augen und lass ihn gewähren.

Es fühlt sich himmlisch an seine Liebkosungen zu fühlen. Sein Mund gleitet tiefer und Lippen schließen sich um meine Schwanzspitze, während eine Hand meine Eier verwöhnt. Stöhnend wölbe ich das Becken empor und ficke diese heiße Mundhöhle, die mich wahnsinnig macht vor Lust. Connor lässt nicht nach, bis ich komm und seinen Mund mit meinem Sperma flute. Er saugt und leckt, trinkt mich und gibt erst nach, als ich zusammensacke und bebend nach Atem ringe.

Die Nachtluft ist jetzt kühler geworden. Ich beginne zu zittern und seufze wohlig auf, als Connor einen Schlafsack über mich breitet. Dieser Mann ist ein Mysterium. Wo hat er nur all dieses Zeug her? Er kriecht zu mir und schmiegt sich eng an mich, die Nase an meinen Hals gedrückt. So liegen wir eine Weile schweigend und lauschen den Geräuschen der Nacht. Schließlich hebt Connor den Kopf und lächelt mich an.

„War doch gar nicht so schlimm, oder?“, wispert er.

Ich muss lachen, was irgendwie befreiend ist. In Connors Gegenwart habe ich mich bisher immer beklemmt gefühlt oder aufgeregt. Jetzt bin ich nur noch entspannt. Was will er bloß bezwecken?

„Verrätst du mir, warum du das alles hier machst?“, frage ich leise.

Connor betrachtet mein Gesicht, streicht mir über die Wange und gibt mir einen zarten Kuss. Dann beugt er sich zu meinem Ohr und flüstert: „Ich fühl mich gut in deiner Nähe. Du hast deinen eigenen Willen und widersprichst mir, wenn dir etwas nicht passt. Du siehst toll aus und bist sehr sexy. Ich mag deinen Duft und den Klang deiner Stimme. Ich möchte, dass wir Freunde werden und vielleicht auch noch mehr. Reicht das als Antwort?“

„Ja.“ Ich schlinge einen Arm um seine Brust und schnuppere an ihm.

Connor riecht gut, was mir zwar schon früher aufgefallen, aber nie richtig bewusst geworden ist. Sein Duft ist aufregend männlich und gleichzeitig frisch. Meine nackte Haut reibt sich an seinen Hosenbeinen und mir wird bewusst, dass er noch voll erigiert ist. Trotzdem hat er bisher keine Anstalten gemacht, seinen Trieb zu befriedigen. Dieser Mann hier ist wirklich ganz anders als der Connor, den ich zu kennen glaubte.

„Es wird kalt und feucht“, flüstert er. „Wir können hier nicht bleiben. Magst du mit zu mir kommen? Ich lass auch die Finger von dir, wenn du es verlangst.“

Die Kälte frisst sich wirklich langsam durch den Schlafsack. Ich löse mich von ihm und suche meine Klamotten zusammen, während er den Rucksack packt. Am Schluss helfe ich ihm, die Decke zu falten und folge ihm dann zurück zum Bohlenweg. Er schnappt sich meine Hand und leuchtet uns mit einer Taschenlampe den Weg zur Pension. Der Mond ist nicht mehr voll, weshalb es stockduster ist.

 

In seinem Zimmer, dessen anheimelnde Wärme nach der Feuchtigkeit draußen sehr angenehm ist, wirft er den Rucksack ab und lächelt mich an.

„Willst du duschen?“, fragt er leise.

Ich nicke stumm und gehe ins Bad. Meine Klamotten sind klamm und ich bin froh, als ich sie ausziehen kann und der heiße Wasserstrahl mich langsam erwärmt. Nach der Dusche ziehe ich den Bademantel über, der neben der Tür an einem Haken hängt. Connor liegt schon unter der Decke als ich zurück ins Zimmer komme. Er springt auf und läuft ins Bad während ich ins Bett krabble. Ich lausche und höre die Klospülung, dann den Wasserhahn.

Connor kommt zurück. Er trägt eine Shorts und sonst nichts. Ich starre seine Brust an und merke, wie die Erregung erneut aufflammt. Als er sich neben mich legt rücke ich zu ihm und lege einen Arm um seinen Körper. Erst genieße ich nur die Hitze, die er abstrahlt, dann will ich mehr und dränge mich ganz an ihn heran.

„Connor, du bist so schön“, flüstere ich.

Er lacht bitter auf und dreht mir den Kopf zu.

„Ja, aber ist das alles?“, fragt er höhnisch.

„Nein. Ja. Verdammt. Ich kenne dich kaum. Was willst du von mir?“ Ich sehe ihn an und finde Sehnsucht in seinem Blick.

„Ich will dein Vertrauen“, flüstert Connor.

Er klingt traurig. Ich lass meine Finger über seine Haut gleiten und schaue ihm dabei in die Augen. Das Vertrauen fehlt noch, aber die Lust ist da und will endlich befriedigt werden. Ich fahre über Connors straffen Bauch nach unten und umfasse seine Erektion, ertaste die samtweiche Haut und massiere sanft seinen Schwanz. Connor stöhnt und schließt die Augen. Ich küsse seine Wange und arbeite mich bis zu seinem Mund, den ich mit heißer Leidenschaft erobere.

Connor wendet sich zu mir, unsere Schwänze prallen aufeinander. Mit einem Stöhnen greift er zwischen uns und packt beide zusammen. Uns immer noch küssend rasen wir gemeinsam auf den Gipfel zu und erreichen ihn gleichzeitig. Ich trinke seine aufgestauten Lustlaute und er nimmt meine gepressten Atemzüge entgegen. Er ist mir in diesem Moment so nah wie noch nie. Langsam landend tauschen wir zärtliche Küsse, bis wir in enger Umarmung einschlafen.

 

+++++

 

Jan schläft noch. Ich betrachte ihn und würde am liebsten sein Gesicht streicheln. Die langen, dunklen Wimpern berühren, die schmalen Wangen und vor allem diese schönen Lippen, die jetzt ganz entspannt sind. Jan hat mich vereinnahmt. Es gibt nichts, was ich dagegen tun kann und will es auch gar nicht, dazu fühlt es sich zu gut an. Wenn ich doch nur sein Vertrauen gewinnen könnte.

Leise krabble ich aus dem Bett und ziehe mir Jeans und T-Shirt über.

 

Tante Elvira mustert mich prüfend als ich in die Küche komme. Ihr scheint zu gefallen, was sie sieht, denn sie nickt und lächelt.

„Die Gläser sind hoffentlich heil zurückgekommen“, sagt sie, wobei sie eine Thermoskanne auf ein Tablett stellt.

Ich versuche gar nicht erst mich dumm zu stellen.

„Natürlich. Wird das hier gerade ein Frühstück für mich und…?“, frage ich scheinheilig.

„Klar, Junge. Der arme Jan.“ Sie seufzt. „Er ist so dünn.“

„Ich werde ihn mästen“, verspreche ich, bekomme das Tablett in die Hände gedrückt und bin schon wieder auf dem Weg nach oben.

Jan schläft immer noch, aber er hat sich gedreht. Ich stelle das Tablett auf den Nachtschrank und lege mich neben ihn. Zärtlich streichle ich durch sein kurzes Haar, das sich ganz weich anfühlt. Er blinzelt, dann öffnet er die Augen und sieht mich an.

„Hallo du“, flüstere ich.

„Morgen“, wispert Jan und rückt von mir weg.

„Willst du erst ins Bad oder können wir gleich frühstücken“, frage ich, wobei ich meine Enttäuschung zu verbergen versuche.

„Bad“, sagt Jan und schiebt sich vom Bett.

Ich gucke ihm nach und bewundere seine kleinen Arschbacken. Jan ist schön. Nicht im herkömmlichen Sinne, aber für mich schon. Er ist schmal und seine Haut seidenweich. Ich mag seine blauen Augen, die ganz dunkel werden wenn er erregt ist. Die Haare sind meist ordentlich gescheitelt, aber im Bett zerwuscheln sie und lassen ihn einfach sexy aussehen. Außerdem ist sein Schwanz wirklich hübsch. Als er jetzt zurückkommt baumelt selbiger aus einem Nest von braunen Löckchen, die sorgsam gestutzt sind. Ich könnte ihn auffressen.

„Bist du bereit?“, frage ich stattdessen.

Jan kriecht ins Bett und zieht sich die Decke bis unter die Achseln, dann nickt er.

 

Als wir alles aufgegessen haben und mit der zweiten Tasse Kaffee beschäftigt sind, räuspert sich Jan.

„Connor, du musst abreisen“, sagt er leise.

„Wieso?“ Mein Herz steht kurz still.

„Wir – brauchen Zeit. Das geht zu schnell. Ich will das nicht.“, Jan schaut hoch und mir in die Augen. „Ich komme in einem Monat nach Hamburg zurück. Dann können wir neu beginnen, wenn du mich immer noch willst.“

Meine Pumpe springt wieder an, trotzdem bin ich atemlos. Ein Monat, eine Ewigkeit in der Zeitrechnung von Verliebten.

„Was ist - wenn du in der Zeit einen anderen findest?“, frage ich heiser.

„Quatsch. Das hier ist eine Insel, keine Großstadt.“ Jan schüttelt den Kopf. „Hier gibt es niemanden, in den ich mich verlieben könnte.“

„Das habe ich auch geglaubt, und dann…“ Ich muss schlucken und spüre, wie sich die ungeweinten Tränen aus Jahrzehnten sammeln.

„Connor, drei Wochen nur“, sagt Jan und bei ihm klingt das so, als wären es nur fünf Minuten.

„Scheiße, ich tu es“, flüstere ich erstickt und stell meine Tasse weg. „Aber nur, wenn ich dich jetzt noch mal verwöhnen darf.“

 

Freiwillig schlägt Jan die Decke zurück und gibt sich meinen Blicken preis. Ich betrachte ihn, als würde ich ihn das letzte Mal sehen. Dann beginne ich an seinem Hals und küsse mich zu seinem Mund. Dort bleibe ich lange, bis ich tiefer gleite und die flachen Brustwarzen liebkose, bis sie ganz hart sind und er leise stöhnt.

Sein flacher Bauch zittert, als ich meine Lippen über ihn streichen lass und den Bauchnabel erkunde. Jans Härte tippt gegen mein Kinn. Ich fange sie mit dem Mund ein und lutsche die Schwanzspitze genüsslich ab, bevor ich weiterreise und mein Gesicht in den drahtigen Locken vergrabe. Dabei atme ich tief ein, um diesen Duft für immer mitzunehmen. Moschus und Jan, eine unwiderstehliche Mischung. Zärtlich liebkose ich die Hoden und lecke sie ab, nehme sie dann in die Hand und drücke zu, während ich hochwandere und die Länge ganz aufnehme.

Jans Becken folgt meinem Rhythmus und sein Stöhnen erregt mich. Ich sauge und streichle, bis sein Atem immer schneller kommt und er sich schlussendlich in mir ergießt. Ich trinke und lecke, nehme alles auf, was ich bekommen kann. Er ist mein Lebenselixier und ich brauche ihn so sehr, um menschlich zu sein und es auch zu bleiben. Schwer atmend lass ich von ihm ab und lege mich neben ihn. Jan dreht den Kopf und lächelt so durchgenommen, dass ich ihn spontan küssen muss.

„Ich liebe dich“, flüstere ich und weiß in diesem Moment, dass es genau das ist, was ich für ihn fühle.

 

Trennung als Chance

 

Der Verrückte ruft jeden Tag an. Ich muss schon lächeln, wenn ich nur die Nummer auf dem Display meines Handys erkenne. Es sind atemlose Gespräche, die nicht selten in einer Art Telefonsex enden. Connor hat mich fest im Griff und es sieht so aus, als meint er es ernst. Wenn wir nicht gerade auf dem Bett liegen und selbst Hand anlegen, in das Handy stöhnend, dann berichtet er mir von seinem Leben.

Connor hat mit seinem Vater eine Einigung erreicht und wird eine Ausbildung machen. Softwareentwickler, ein angesehener Beruf, und bei seiner bisher verschwiegenen Leidenschaft für Computer genau richtig für ihn. Seine Stimme klingt irgendwie anders, menschlicher und begeistert. Sehnsüchtig manchmal, nein, immer. Connor versichert mir immer wieder seine Liebe und ich möchte am liebsten weinen, wenn ich die Worte höre. Mein Herz hat schon lange die weiße Fahne geschwenkt und verlangt, dass ich endlich kapituliere. Doch ich bin noch nicht soweit.

 

Die letzte Woche bricht an und Connors Stimme bekommt etwas Verzweifeltes. Ich drücke manchmal das Gespräch weg, weil es mich zu sehr belastet. Liebe ich ihn? Mein Herz hüpft und winkt und ich weiß, dass ich mich nicht länger wehren sollte. Dennoch, ein Zweifel bleibt. Wie wird es sein, wenn ich in Hamburg bin mit seinen unzähligen Verlockungen? Hier war ich gefundenes Fressen, aber dort gehe ich unter. Ich bin doch nur ein mittelmäßig aussehender Mann, der keinerlei besondere Attribute hat.

Am Abend vor der Abreise packe ich meine paar Sachen und gucke mich in dem Kellerverließ um, das jetzt für ein halbes Jahr mein Zuhause gewesen ist. Ich hab es liebgewonnen und doch freue ich mich auf das helle Zimmer in der WG, das ab morgen wieder meins sein wird. Ich schließe den Koffer und gehe nach oben, um dem Chef ‚Auf Wiedersehen‘ zu sagen. Der steht im Empfang und fertigt gerade einen blonden Kerl ab, dessen Anblick mein Herz zum Rasen bringt.

„Connor?“, frage ich atemlos.

Der Mann dreht sich um und sein Blick frisst sich in mein Herz. Connor sieht dünn aus und seine Gesichtszüge wirken gealtert. Er lächelt und mein Chef grinst breit.

„Jan, würdest du Herrn Mikkelsen auf sein Zimmer geleiten? Ich weiß, du hast keinen Dienst, aber ihr kennt euch scheinbar“, sagt er, dabei hält er den Schlüssel hoch. 

„Klar“, sage ich mit rauer Stimme, gehe hin und schnappe mir den Schlüssel.

Connors Augen folgen mir und ich sehe, wie sehr ihn das Wiedersehen mitnimmt. Mir geht es nicht anders, auch ich fühle mich ganz abgehoben. Wie im Traum laufe ich die Treppe hoch und durch den Flur, wohl wissend, dass Connor hinter mir ist. Ich schließe eine Tür auf und öffne sie. Helles Licht dringt in den Gang und ich gucke den Mann an, mit dem ich seit Wochen nur telefoniere. Das hier ist jetzt echt und zugleich so, als wäre es eine Phantasie.

„Jan“, flüstert Connor und bleibt vor mir stehen, „Darf ich dich heute Abend zum Essen ausführen?“

Ich muss lachen.

„Ins Kiefernwäldchen?“, frage ich amüsiert.

„Hm, nein, in ein profanes Hotelzimmer“, sagt Connor und lächelt verlegen.

Connor ist VERLEGEN? Ich stutze und muss schlucken. Dies hier ist ein ganz anderer Mann als der, den ich vor wenigen Wochen kennengelernt habe. Hat er vielleicht einen Zwilling und sitzt jetzt in Hamburg, wo er sich ins Fäustchen lacht? Schnell überlege ich, ob er unveränderliche Kennzeichen hat.

„Hast du deinen Ausweis dabei?“, frage ich, bevor ich mich zurückhalten kann.

„Ja, wieso?“ Connor runzelt die Stirn und guckt irritiert.

„Würdest du ihn mir zeigen?“

„Klar.“ Er holt seine Brieftasche aus der Jackeninnentasche und zeigt mir das Dokument.

Connor Mikkelsen steht da und das Foto hat auch eine gewisse Ähnlichkeit. Ich drehe das Plastikkärtchen in meinen Händen und gebe es dann Connor zurück, der es schmunzelnd wegsteckt.

„Gut, du bist es“, murmele ich und bemerke, dass wir immer noch im Gang stehen.

„Was ist denn nun? Kommst du zum Essen?“, hakt Connor nach.

„Natürlich. Ich muss nur noch was erledigen. In einer Stunde bin ich dann verfügbar“, sage ich und er geht endlich in sein Zimmer.

Hätte er mich geküsst, würden wir immer noch hier stehen. Zum Glück hat er es nicht getan, aber ich wünsche es mir trotzdem. So sehr wie ich mir wünsche, endlich alle Bedenken fallen lassen zu können.

 

Wie versprochen erscheine ich eine Stunde später erneut. Nun ist alles erledigt und meiner Abreise steht nichts mehr im Wege. Ich freue mich einerseits, andererseits war die Zeit hier auch schön und – vor allem – hat sie mir Connor gebracht, den ich in Hamburg niemals auf diese Art kennengelernt hätte. Okay, die Art war nicht schön aber jetzt scheint alles gut zu sein. Wenn ich doch nur glauben könnte…

„Herein“, höre ich ihn rufen, nachdem ich leise geklopft habe.

Er steht am Fenster und seine Haare sind noch nass von der Dusche. Augenblicklich verstärkt sich das Kribbeln in meinem Bauch. Ich möchte die Nase in seine Halsbeuge stecken und den frischen Duft einatmen, an seinem Ohr knabbern und ihn küssen, bis wir beide erstickt sind.

„Wo ist das Restaurant?“, frage ich stattdessen.

„Da draußen.“ Connor zeigt auf den kleinen Balkon, der zu diesem Zimmer gehört.

Es passen zwei Stühle und ein Bistrotisch auf die winzige Fläche. Ich gehe hin und trete in die Sonne hinaus. Allerlei Feinkostsalate stehen auf dem Tisch, außerdem Baguette und eine Flasche Rotwein, zusammen mit – Elviras Gläsern.

„Du hast die Gläser geklaut?“, frage ich amüsiert.

„Nein.“ Connor gesellt sich zu mir und setzt sich auf einen der Stühle. „Sie hat mir die Gläser geliehen unter der Bedingung, dass ich dich endlich glücklich mache.“

„Oh“, sage ich, mehr fällt mir dazu nicht ein.

Tante Elvira war wie eine Mutter zu mir, die ganze Zeit. Dass sie aber so sehr an mir hängt, das ist so…

„Setz dich“, raunt Connor und legt eine Hand an meine Hüfte, um mich zum Stuhl zu schieben.

Trotz des Stoffes, der uns trennt, brennt sich die Berührung in meine Haut. Ich plumpse auf die Sitzfläche und Connor reicht mir das Brot. Während wir essen erzählt er mir von seinem Leben, das ihm anscheinend gefällt. Die Fotoshootings will er weiterhin machen, solange sein Gesicht noch gefragt ist.

Allerdings hat Lars ihm vor einer Woche gesagt, dass er kein Gerippe ablichten möchte. Connor lacht und ich muss ihn einfach anstarren. Er ist so wahnsinnig schön und ich will ihn so sehr, dass es schmerzt. Plötzlich satt lehne ich mich zurück und greife nach dem Glas. Der Rotwein steigt mir sofort in den Kopf, die Sonne ist einfach noch zu warm. Ich trinke trotzdem zügig aus und strecke Connor auffordernd das Glas hin, doch der schüttelt den Kopf.

„Nein“, raunt er und lächelt zärtlich. „Ich will nicht, dass du betrunken bist, wenn ich dich gleich überrede endlich mit mir zu schlafen.“

‚Plumps‘ macht mein Herz und will nicht mehr aus meiner Hose raus. Ich atme, aber eigentlich bin ich gar nicht mehr da. Connors Blick verzehrt mich und es ist jetzt keine Zeit mehr. Er scheint zu begreifen und springt auf, schnappt sich meine Hand und zieht mich ins Zimmer.

Als er die Vorhänge zuzieht umfängt uns sanftes Dämmerlicht. Ich stell mich auf Zehenspitzen und schlinge ihm einen Arm um den Nacken, dann empfange ich seinen Kuss. Wie sehr habe ich diese Lippen vermisst. Wohlig brummend erkundet Connor meinen Mund und seine Zunge erhebt Anspruch auf mich. 

Hände fahren über meinen Körper, ungeduldig und doch zärtlich. Ich lass mir das T-Shirt ausziehen und erschauere, als Connors zärtliche Finger über meine Haut gleiten. Immer noch hält er meinen Mund gefangen und schickt mit seinem Zungenspiel Stromstöße in meine Körpermitte. Mein Schwanz zuckt und ist steinhart.

„Jan“, flüstert er in einer Atempause, „Ich liebe dich. Magst du mich wenigstens ein bisschen?“

In seiner Stimme schwingt Unsicherheit, was mich nur noch mehr erregt. Ich liebe diesen Kerl, auch wenn ich nicht weiß, wo Connor hin ist.

„Ja“, sage ich leise.

Connor hebt den Kopf, seine Augenbrauen fliegen hoch.

„Ja?“ Er lächelt zittrig. „Ja, du magst mich?“

„Ja, ich liebe dich.“ Ich streiche ihm die widerspenstigen Haare zurück. „Ich liebe dich, Connor Mikkelsen.“

Nach einem atemlosen Moment werde ich hochgerissen und aufs Bett geworfen. Connor landet auf mir und knutscht jeden Zentimeter meines Gesichts ab, wobei ihm Tränen von den Wimpern tropfen. Er flüstert meinen Namen immer wieder und schluchzt dazwischen. Ich küsse ihm die Nässe von den Wangen und umarme ihn so fest, dass ich jederzeit damit rechne, seine Rippen knacken zu hören.

Connor schnieft und hebt den Kopf. Er strahlt und guckt irre dumm. Ich wahrscheinlich auch, fotogen sind wir sicher beide in diesem Moment nicht.

„Ich will dich so sehr“, raunt Connor und presst seine Erektion gegen meine Hüfte.

Ohne Zweifel ist er kurz vorm Platzen und ich auch. In stillem Einverständnis reißen wir uns die Sachen vom Körper und knien dann einen Moment voreinander, wobei wir uns lüstern mustern. Connor leckt sich über die Lippen und greift ohne hinzusehen hinter sich. Seine Finger sind etwas unsicher, als er ein Gummi überstreift und Gleitgel darüber schmiert. Ich gucke zu und fühle mein Herz bis zum Hals klopfen.

„Leg dich hin.“ Connor drückt mich sanft auf die Seite und klettert hinter mich. „So kann ich dich besser streicheln“, raunt er an meinem Ohr.

Um ihm das Eindringen zu erleichtern ziehe ich ein Bein hoch und biete ihm meinen Hintern an. Connor drückt mir einen Kuss auf den Hals, schiebt einen Arm unter meinen Kopf und verschränkt seine Finger mit meinen. Er rutscht tiefer, bis ich seine Schwanzspitze an meinem Hintereingang fühlen kann. Ich bin so erregt, dass ich die Dehnung begrüße und ihn stöhnend in mir willkommen heiße. Connors Schwanz ist dick und füllt mich vollständig aus. Keuchend genießen wir den Moment, in dem unsere Körper ganz vereinigt sind.

„Ich liebe dich“, stöhnt Connor, packt mit der freien Hand mein Becken und nimmt einen langsamen Rhythmus auf.

Ich drehe den Kopf bis wir uns in die Augen sehen können. Connors Blick ist liebevoll, zugleich sehe ich seine Erregung. Er lächelt schief und küsst mich, dabei stößt er immer tiefer und schneller zu. Mein Schwanz zuckt als er den richtigen Punkt trifft und Connors Lächeln wird triumphierend. Er wiederholt die Bewegung, dabei umschließt er mein pochendes Glied mit der Faust und massiert es.

Es geht jetzt rasend schnell. Ich krampfe meine Finger um Connors Hand und schnappe nach seinen Lippen. Mein Rücken wird von einer Gänsehaut überzogen, dann setzt das Ziehen in meinem Bauch ein und ich kralle die Finger der freien Hand in Connors Hüfte, damit er ja nicht aufhört. Ich stammle seinen Namen, dann bin ich auch schon angekommen und ejakuliere krampfartig zuckend über seine Faust. Verschwommen sehe ich Connors erregtes Gesicht, der sich noch ein paar Mal in mich rammt und mit einem lauten Stöhnen folgt. Wie eine Einheit fühlen sich unsere Körper an, und sein Blick verschmilzt mit meinem.

Sekunden, in denen meine Lunge keine Luft aufnimmt und mein Herz wild schlägt. Dann lassen die Spasmen nach und zurück bleiben wir, zwei schwitzende, klebrige Männer, die sich eng aneinander kuscheln und Küsse tauschen.

 

„Ich bin glücklich“, bekennt Connor wenig später, nachdem er sich aus mir zurückgezogen und mich umgedreht hat.

„Ja, du siehst aus wie ein irrer Esel“, sage ich grinsend.

„Esel ist gut“, murmelt Connor und erstickt weitere Frechheiten mit seinen Lippen.

 

„Mir ist warm“, sage ich irgendwann, nachdem meine Lippen wund sind und der Schweiß getrocknet ist.

„Dann geh duschen.“ Connor streicht mir versonnen über die Brust und lächelt. „Ich komm mit.“

Der große Blonde wäscht mich und macht mich dabei wieder so scharf, dass wir erneut auf dem Bett landen. Connor wirft mich auf den Rücken und kniet sich über mich. Sein Blick gleitet über meinen Körper und er grinst verschlagen.

„Jetzt küss ich dich überall“, verkündet er und macht sich gleich an die Arbeit.

Es gibt ein paar Stellen, die er auslässt, aber ich bin großzügig und nach der Behandlung ohnehin ein wimmerndes Bündel Lust, so dass ich darüber hinwegsehe und mich noch einmal nehmen lass. Diesmal liegt Connor auf mir und guckt mir die ganze Zeit in die Augen, bis ihn die Erregung gefangen nimmt und er erst mich und dann sich selbst über die Klippe katapultiert.

Wow. Mein Arsch brennt, aber mein Herz ist zufrieden und ich unendlich glücklich. Selig schmiege ich mich an meinen Traummann und schlafe in seinen Armen ein.

 

Die Möwen kreischen und ein kalter Wind hat die meisten Passagiere vom Deck vertrieben. Die Fähre hat vor einer halben Stunde abgelegt und Amrum wird immer kleiner. Ich stehe mit Connor an der Reling und gucke zurück zu der Insel, auf der ich mein Glück gefunden habe. Jetzt nehme ich es mit und ich bin mir inzwischen fast sicher, dass es halten wird.

Connor umschlingt mich von hinten und küsst mein Ohr, bevor er hineinflüstert: „Ich hab da gestern was vergessen.“

Sofort ist der Zweifel wieder da. Hat er ein Kind, eine Ehefrau oder vielleicht sogar Schlimmeres? Ich wappne mich und drehe mich in seinen Armen um, doch er lächelt und greift mit einer Hand in seine Jackentasche. Ein kleines Kästchen, wie man sie in Juwelierläden findet, liegt auf seiner Handfläche. Ungläubig schaue ich zu ihm hoch.

„Ich möchte, dass alle sehen, dass wir zusammengehören“, raunt Connor und lässt mich los, um den Deckel der Schachtel zu öffnen.

Zwei glänzende Ringe. Ich glotze und kann nichts sagen, es ist zu unerwartet und zu - schön. Connor zieht die Augenbrauen zusammen und mustert mich abwartend. Ich sehe, dass ihn schon wieder die Unsicherheit packt, und das bringt mich in schwindelerregende Höhen.

„Ist das - ein Heiratsantrag?“, frage ich mit rauer Stimme.

„Mhm, wenn du willst“, brummt Connor.

„Was muss ich jetzt sagen?“, erkundige ich mich unschuldig.

„Ein ‚Ja‘ reicht“, patzt Connor mich an.

„Oh, geht’s auch liebevoller?“ Ich grinse jetzt und seine Miene hellt sich auf.

„Ich liebe dich“, intoniert er salbungsvoll. „Willst du mein Mann werden?“

„Ja“, sage ich, schließlich bin ich nicht doof.

Außerdem macht Connor mir Angst, denn er sah gerade eben so aus, als wenn er mich gleich erwürgen würde. Mit einem zufriedenen Schnauben schiebt er mir den Ring über den Finger, bevor er mir auffordernd seine Hand hinhält. Das Gefühl, als ich ihm den Reif aufstecke, kann ich kaum beschreiben. Es ist - jenseits aller Vorstellungskraft.

Dieser Kerl gehört mir. Ich lache und umarme meinen Schatz, der mich fest an sich presst und küsst, als hätten wir es nicht schon die ganze Nacht getan. Nachher, wenn wir im Wagen sind, werde ich ihm einen Blowjob verpassen, an den er sich sein Leben lang erinnern wird. Mal gucken, ob wir es überleben.

 

Es wird knapp. Connor streift fast die Leitplanke und schimpft dabei wie ein Rohrspatz. Dennoch sieht er sehr zufrieden danach aus. Kerle halt, sie sind alle gleich. Ich kann mich nur zufrieden zurücklehnen und einem Leben entgegensehen, in dem ich noch viel Spaß mit ihm haben werde. 

 

Kurz denke ich an Jeremy und Zeki, die ich auch in mein Herz geschlossen habe. Was die wohl gerade treiben?

 

To be continued…
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